
Indonesien auf der Buchmesse:
Ein  kleiner  Verlag
präsentiert einen Roman über
Bali
geschrieben von Werner Häußner | 15. Oktober 2015

Ein  deutscher
Beitrag  zum
Schwerpunkt
„Indonesien“  der
Frankfurter
Buchmesse:  Lothar
Reichels  Roman
„Insel  der
Dämonen“  entführt
den  Leser  nach
Bali.  Buchcover:
Verlag  Peter
Hellmund

Die  edelsten  Perlen  finden  sich  tief  unten  im  Meer.  Die
indonesischen  Perlentaucher  wissen  das.  Der  deutsche
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Buchmarkt, dessen große Verlage derzeit auf der Frankfurter
Buchmesse  ihre  Neuerscheinungen  präsentieren,  taucht  nicht
immer so tief. Dort grast man gerne die Oberfläche ab, wo
wächst, was sich geschmeidig der Strömung anpasst. Und so
kommt es, dass eine schüchterne Perle in einer winzigen Nische
zu finden ist. Ein Glück, dass es solche wagemutigen Verleger
noch gibt.

Das  Buch  ist  ein  deutscher  Beitrag  zum  Schwerpunkt
„Indonesien“ der diesjährigen Buchmesse. Es widmet sich Asiens
Ferieninsel  Nummer  eins:  Bali.  Vier  Millionen  Besucher
jährlich beschäftigen ein Fünftel der Bevölkerung und tragen
einen wesentlichen Teil zum Bruttoinlandsprodukt bei.

Die reiche Kultur Balis zog in den siebziger Jahren esoterisch
angehauchte Backpacker an. Die sich offen gebenden Menschen,
die farbenprächtigen Feste und Riten begeisterten sie. Der
geheimnisvolle Zauber der Gamelanmusik, der Dämonenfratzen und
der Bilder naiver Maler lassen die Besucher nicht unberührt.
Auch wer Sprache und Kultur nicht versteht, wird bezaubert und
erlebt Bali als faszinierend „exotisch“.

Auch  Autor  Lothar  Reichel  konnte  sich  der  geheimnisvollen
Anziehung der Insel mit ihren Vulkanen und Stränden nicht
entziehen: Aus einer Reise als junger Mann wurden viele; aus
ersten Eindrücken und Bildern wurde ein vertieftes Eindringen
in balinesische Religion, Literatur, Mentalität. Dabei traf
Reichel auf den in Russland geborenen deutschen Maler und
Musiker Walter Spies, eine farbige Persönlichkeit mit intimen
Kenntnissen balinesischer Kultur. 1942 kam er als Internierter
ums Leben, als die Japaner das Schiff versenkten, das ihn mit
400 anderen Deutschen nach Ceylon bringen sollte. Außerhalb
Balis vergessen, hat Spies der modernen Malerei der Insel,
aber auch dem balinesischen Drama wichtige Impulse gegeben.



Der  Maler  Walter  Spies.
Foto: Paul Spies, Collectie
Stichting  Nationaal  Museum
van Wereldculturen. Leiden

Spies ist eine der Personen, um die es in Reichels Roman
„Insel der Dämonen. Eine Geschichte von Liebe und Tod auf
Bali“ geht. Aber schon der Titel ist eine Anspielung: Die
deutsche Autorin Vicki Baum hatte 1937 ihren Roman „Liebe und
Tod  auf  Bali“  veröffentlicht.  Bis  heute  gehört  er  zur
Pflichtlektüre für Bildungstouristen – und er ist seither das
einzige bekannte auf Deutsch geschriebene literarische Werk
über Bali geblieben.

Auch  Vicki  Baum  spielt  in  Reichels  neuem  Roman  eine
entscheidende Rolle: In einem fiktiven Bericht klärt sie auf,
wie  es  damals  wirklich  gewesen  ist,  als  sie  auf  der
unerschlossenen Insel mit Spies zusammenkam und ihren Roman
skizzierte.

Doch das ist die zweite Ebene des Buches. Die erste beginnt,
wie Tausende schnell lesbarer Unterhaltungsschinken einsteigen
könnten:  Studiendirektorengattin  Amanda,  beflissen  auf  der
Suche nach kulturellen Kicks, Impressionen der Fremde und ein
bisschen nach sich selbst, hat ihre Tochter Lena zum Urlaub
auf Bali überredet. Die ist eine Kunsthistorikerin in der
zweiten Blüte der Jugend, auf der Suche nach einem Job und
auch ein bisschen nach sich selbst. Bei ihrem ersten Besuch am
Strand taucht wie ein Ungeheuer aus dem Meer ein dicker Mann



aus den Fluten: ein zwielichtiger Kunsthändler. Auch er auf
der Suche – nach einem verschollenen Bild von Walter Spies,
seinem  letzten  und  wichtigsten.  Lena  soll  ihm  bei  der
Recherche helfen. Und so kommt eine Handlung in Gang, an deren
Ende nichts mehr so ist, wie es anfangs war oder zu sein
schien.

Der Rest des Unerklärbaren

Reichel  verknüpft  die  beiden  Erzählebenen  kunstvoll
miteinander: Die eine erklärt Gedanken oder Geschehnisse auf
der anderen, Ereignisse hier treiben die Handlung dort voran.
Man  erkennt  den  passionierten  Krimi-Autor  –  Reichel  hat
bereits  fünf  Regional-Krimis  über  die  fränkische
Industriestadt Schweinfurt publiziert – im spannenden Aufbau
des  Plots.  Wobei  Reichel  nicht  auf  das  Wer-ist-der-Täter-
Schema verfällt, sondern manches verrät, um den Leser dann in
die umso packendere Welt der Motive, Gründe und Ursachen zu
entführen.

Dass  es  dabei  aus  aufgeklärt-rationalistischer  europäischer
Sicht nicht immer mit rechten Dingen zugeht, liegt auf der
Hand: Bali, geheimnisvoll und mystisch, gilt als ein Ort, wo
übersinnliche Kräfte walten, bis hin zur schwarzen Magie. Eine
Insel der Götter und Dämonen eben. So bleibt auch in Reichels
Buch manches ungeklärt. Daraus resultiert – zum Glück – keine
mystifizierende Esoterik.

Den  Rest  des  Unerklärbaren  auf  Bali,  das  übrigens  selbst
höchst  seriöse  Wissenschaftler  bestätigen,  lässt  Reichel
gekonnt in der Schwebe: Wie steht es um die hinduistische
Vorstellung der Wiedergeburt? Gibt es den Einfluss okkulter
böser Mächte? Gibt es Schadenszauber oder durchdringt eine
verborgene zweite Welt die sinnlichen Eindrücke der ersten?
Darüber wird so geschrieben, dass dem Leser stets der Weg der
Interpretation  offen  steht:  Der  europäische  Verstand  wird
nicht beleidigt.



Sonnenuntergang  über  den
Reisfeldern von Blimbing. In
Reichels  Roman  wird  auch
über  die  Schönheit  Balis
reflektiert.  Foto:  Visit
Indonesia  Tourism  Office

Dennoch  öffnet  das  Buch  auf  lebendig  geschilderte  Weise
Einblicke in die balinesische Kultur. Reichel meidet es, die
Distanz  des  Europäers  durch  vordergründige  Räucherstäbchen-
Esoterik zu vernebeln; er lässt durchblicken, dass er stets
mit den Augen des Fremden auf eine Kultur schaut, die sich
wohl nie restlos erschließen lässt. Aber er öffnet Zugänge.
Etwa,  wenn  er  als  einen  entscheidenden  Ausgangspunkt  der
Handlung die Feier einer Leichenverbrennung schildert – halb
Volksfest, halb touristisches Spektakel, bei dem die Balinesen
trotz der Menge von Gaffern auf diskrete Weise unter sich
bleiben.

Mit Ironie betrachtet Reichel aber auch den europäischen Hang,
sich auf Fremdes einzulassen und es erfassen zu wollen: seit
alters her ein Impuls europäischer kultureller Entwicklung.
Der trägt bei der höchst interessierten Amanda feine komische,
im Falle Lenas irritierend ambivalente Züge.

Man erfährt viel über Bali, ohne dass Reichel seiner Erzählung
den Drive nehmen würde. Seine Sprache hält dem Leser stets den
Faden vors innere Auge, an dem er sich weiterhangeln kann: Da
bewährt  sich  der  erfahrene  Journalist  –  Reichel  ist  als
Radioredakteur  in  Würzburg  tätig.  Dass  der  Schreiber  in



bisweilen  üppiger  Sprache  seine  Belesenheit  demonstriert,
stört nicht: Reichel versteht es, von Goethe bis Hofmannsthal,
vom  „Faust“  bis  zum  „Rosenkavalier“  Zitat-Gemeinplätze
geschickt zu platzieren und ironisch zu konterkarieren. Keine
Bildungsschwere!

„Insel der Dämonen“ ist auch ein wunderschönes Buch geworden,
weil der Buchverlag Peter Hellmund keinen Aufwand gescheut
hat:  Den  Umschlag  ziert  ein  Bild  von  Walter  Spies,  der
Satzspiegel wirkt edel, das feine Papier und ein Lesebändchen
sind liebevolle Details, mit denen ein Buch zum sinnlichen
Greifen einlädt. Und Bali-Besucher dürften nun zu Vicki Baums
Roman  künftig  ein  zweites  Buch  in  ihr  Gepäck  zu  schnüren
haben.

Lothar Reichel: Insel der Dämonen. Eine Geschichte von Liebe
und Tod auf Bali. Buchverlag Peter Hellmund, Würzburg. 480
Seiten, 24,00 Euro. ISBN 978-3-939103-60-8.

Als  Gernhardt  die  traurigen
Tropen sah
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2015
Wird Robert Gernhardt (1937-2006) jetzt das posthume Schicksal
gewisser Rockstars zuteil? Wird man fortan jede klitzekleine
Notiz oder Skizze publizieren, die er je zu Papier gebracht
hat?

Es gibt tatsächlich ein paar banale, nichtssagende Abschnitte
in seinen Reisenotizen „Hinter der Kurve“, die einen solchen
Argwohn  nahelegen  könnten,  etwa  diesen  Absatz:  „Die  Thai
können  in  der  Tat  kein  ‚R’  aussprechen:  ‚You  have  loom
foltyfoul’ oder ‚Hello, Mistel! Der Thai liebt Inschriften und
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versteht es nicht, Karten zu lesen.“ Ach so.

Gernhardt selbst hätte für eine solche Buchausgabe bestimmt
strenger ausgewählt, er hätte mehr verworfen, als sich die
Herausgeberin  Kristina  Maidt-Zinke  getraut  hat.  Offenbar
mochte sie keine Gernhardt-Sätze antasten. Auch musste der
Band ja einen ordentlichen Umfang erreichen. Und so fanden
auch ein paar schwächere Passagen Einlass.

Robert  Gernhardts  Erdenwallen  habe  ich
bislang  immer  hauptsächlich  in  und  um
Frankfurt  am  Main  bzw.  in  der  Toskana
verortet. Welchen Lesern war schon bewusst,
dass  dieser  begnadete  Schriftsteller  und
Maler  auch  Kanada,  die  USA,  Jamaica,
Brasilien, Indonesien, Thailand, Südafrika
und  Botswana  bereist  hat?  Um  nur  die
außereuropäischen Destinationen zu nennen.
Somit wird es also doch wieder interessant:
Was  hat  einer  wie  Gernhardt  aus  fernen
Ländern zu berichten?

Das Buch beginnt freilich in Europa – und dort mit Gernhardts
Geburtsstadt  Reval  (Estland).  Alsbald  erfahren  wir,  warum
Reisen trotz allem immer noch bildet und ermuntert: „(…) weil
der durch lange Seßhaftigkeit bereits schwerfällig Gewordene
sich auf einmal wieder als Möglichkeitswesen begreift…“

Man ahnt es schon: Gernhardt sucht, wenn überhaupt, dann eher
widerstrebend die touristisch überlaufenen Sehenswürdigkeiten
auf und beobachtet statt dessen lieber Tierwelt, Landschaft
oder den Alltag der Menschen, soweit man dies als Fremder
überhaupt vermag.

Doch gerade an entlegenen Orten erfasst ihn das touristische
Weh und Ach. Grundmuster: Der Westler beute quasi mit jedem
Blick die „Dritte Welt“ aus, im Gegenzug werde er übers Ohr
gehauen, wo es nur geht.
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Unentwegt  reflektiert  Gernhardt  seine  Rolle  als  Reisender.
Seit den 50er Jahren, als er nach Italien und Griechenland
aufgebrochen war, zählte er zu jenen, die Gelände erkundet
haben, das später Mengen oder gar Massen anzog. Auf diese
Weise blieb nichts mehr „unberührt“. Doch auch Kritik an allzu
wohlfeiler  Tourismus-Kritik  gehört  hier  zum  Lieferumfang.
Ständige Zerknirschung bringt eben auch keinen sonderlichen
Ertrag.  Also  wird  der  „sensible  Tourist“  seinerseits  zur
komischen Figur.

Und überhaupt. Versäumt man nicht eh immer das Beste, weil man
ein prinzipiell Zuspätgekommener ist? „Je länger man lebt,
häufen sich solche Geschichten, in denen einem das Gefühl
vermittelt wird, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu
sein: Berliner Künstlerbälle direkt nach dem Krieg…Bali vor
1970…Die Welt vor der Revolution 1789…“

Auf  europäischen  Pfaden  durchstreift  der  Augen-  und
Sinnenmensch Gernhardt natürlich auch die wichtigen Museen.
Dabei  ist  ihm  ein  von  Vermeer,  Frans  Hals  oder  Velázquez
gemaltes  Detail  im  Zweifelsfalle  lieber  als  eine  noch  so
triumphale „Siegesallee der Moderne“. In der National Gallery
zu London hält er fest: „All diese Konzeptmaler, die kein
gescheites Handwerk mehr erlernt oder es über Bord geworfen
hatten, um ihre Persönlichkeit zu verwirklichen (…) Van Goghs
rohe Farben, Cézannes Unfähigkeit, nackte Weiber zu zeichnen
bzw.  sie  so  zu  gruppieren,  daß  aus  dem  Sujet  nicht  eine
unsägliche  Arsch-  und  Ballonparade  wird  –  welch  ein
Niedergang!“ Ein couragiertes Urteil, fürwahr. Es mündet in
den Stoßseufzer: „Schade, daß es so enden mußte. Daß nicht
Manets  Fackel  weitergetragen  wurde,  sondern  Cézannes
fragwürdiger  Kienspan…“

Dann also weit, weit hinaus; dorthin, wo museale Kultur so gut
wie  keine  Bedeutung  hat.  In  Indonesien  verspürt  Gernhardt
Momente wahrer Fremdheit und buchstäblicher Exotik, was ihn
bei aller Faszination nicht hindert, auch solche nüchternen
Feststellungen  zu  treffen:  „Das  Meer  schlägt  hier  mit



tödlicher  Gleichmäßigkeit  an  den  Strand  –  eigentlich  ein
dämliches  Geräusch.“  Die  über  allem  schwebende  große
Gleichgültigkeit,  die  fließenden  Geschlechter-  und
Körpergrenzen werden ihm zu Signaturen einer gänzlich anderen
Welt.  Er  spricht  von  düsteren,  traurigen  Tropen.  Zugleich
sieht  er  einen  schmerzlich  grellen  Kontrast  zwischen  den
schönen,  anmutigen  Einheimischen  und  überwiegend  hässlichen
Besuchern aus reichen Ländern.

Gernhardt  standen  bekanntlich  nicht  nur  die  Feinheiten
sprachlicher  Beschreibung  zu  Gebote.  Die  eingestreuten
Illustrationen  belegen  abermals  seine  zweite  Begabung.  In
schwungvoller  zeichnerischer  Linienführung  erfasst  er  das
Wesenhafte eben auf andere, unmittelbar einleuchtende Art.

In  Thailand  beschleicht  ihn  der  schon  fast  ketzerische
Gedanke, was ihn eigentlich diese ganze buddhistische Kultur
anginge? Dann aber der Zwiespalt: „Und doch könnte er den
Moment nicht ertragen (…), in welchem ihm einer sagt: Du warst
in Bangkok und hast den Smaragd-Buddha nicht gesehen?“ Ferner
geht  ihm  das  Klischee  auf  den  Geist,  in  Bangkok  herrsche
chaotischer Verkehr und mittendrin stünden immer Tempel. Doch
genau  darin  bestehe  ja  „das  spezifisch  Bangkokische“  (…)
Wahnsinnsverkehr und Mittendrintempel“. Es ist vertrackt.

In Botswana fällt ihm auf, wie sehr das Fernsehen mit seinen
Tierfilmen  die  Wahrnehmung  geprägt  hat.  Europäer  oder
Nordamerikaner wollen folglich “nicht lediglich Tiere sehen,
sondern  Tiere  in  Ausnahmesituationen.  Wie  sie  gezeugt,
geboren, getötet oder gefressen werden. Bzw.: Wie sie kämpfen
oder spielen.“ Die Wirklichkeit bei der Jeep-Safari sieht dann
meistens etwas stumpfer aus: „Da stehen die Tiere rum, gucken,
fressen.“

Robert Gernhardt: „Hinter der Kurve. Reisen 1978-2005“. S.
Fischer Verlag, Frankfurt/Main. 302 Seiten. 19,99 €



Mit Haut und Haaren erlebte
Weltgeschichte  –  Geert  Maks
famoses Buch „Das Jahrhundert
meines Vaters“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2015
Von Bernd Berke

„Gerüche. Teer und Taue, das müssen die ersten Dinge gewesen
sein, die mein Vater gerochen hat.“ Mit dieser sinnlichen
Impression beginnt der niederländische Autor Geert Mak ein
ganz großes Unterfangen: In „Das Jahrhundert meines Vaters“
hat er nicht nur dessen Biographie und die seiner yerzweigten
Familie, sondern ein tiefgreifendes Porträt des eigenen Landes
verfasst – von 1899 bis in die Jetztzeit.

Das  anfängliche  Zitat  bezieht  sich  auf  die  Segelmacher-
Werkstatt  des  Großvaters.  Das  Leben  ist  hart  genug,  doch
immerhin kann man die Dinge, die einen angehen, noch anfassen,
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riechen  oder  schmecken.  Der  allmähliche  Verlust  solcher
Unmittelbarkeit  ist  eines  der  zahlreichen  Themen  dieses
Buches, das in den Niederlanden ein ungeheurer Verkaufserfolg
war.  Dort  wurden  über  500.000  Exemplare  abgesetzt.
Hochgerechnet auf die deutsche Einwohnerzahl, entspräche dies
etwa einer Auflage von 2,5 Mio. Stück. Auf dem Umschlag der
deutschen Ausgabe legt uns kein Geringerer als Cees Nooteboom
(„Rituale“) Maks Werk wärmstens ans Herz. Der Mann hat recht.

Quer durch die Jahrzehnte entfaltet Geert Mak ein historisches
Panorama,  das  sich  immer  wieder  im  Kleinen,  Fassbaren,
Familiären bricht und spiegelt. Es gibt wenige Bücher, in
denen  dies  so  plausibel  gelingt  und  in  denen  so  viel
(kritische, doch mitfühlende) Gerechtigkeit allen Generationen
gegenüber waltet.

Gerechtigkeit für alle Generationen

Es ist also mit Haut und Haaren erlebte Historie. Viele alte
Briefwechsel  und  Tagebücher  wurden  da  gesichtet,  etliche
Verwandte noch rechtzeitig befragt. Doch Mak blättert auch in
vergilbten Zeitungen und Annalen, zitiert erhellende Statistik
oder kluge Essays.

Anfangs  streifen  wir  durchs  ländliche  Schiedam,  erfahren
manches über die traditionell gefügte Lebenswelt jener Zeit.
Der Vater des Ich-Erzählers (Letzterer ist identisch mit Geert
Mak)  wird  später  Pfarrer,  woraus  sich  Exkurse  über
protestantische  Richtungen  ergeben.

Doch  auch  die  soziale  Frage  rückt  ins  Blickfeld:  Es  gab
Zeiten, da lebensgefähröich schuftende Arbeiter (etwa in den
Häfen) entweder überhaupt keinen oder nur zwei Tage Urlaub im
Jahr hatten.

Handlungsstränge  verzweigen  sich  auf  Indonesien  und  die
Niederlande

In  den  späten  1920er  Jahren  übernimmt  der  Vater  eine



Pfarrstelle in der damaligen holländischen Kolonie Indonesien,
wo die Familie zwisehen Faszination und lange zementierten
Vorurteilen schwankt – wiederum ein Spiegelbild der seinerzeit
gängigen  Politik.  Die  Mutter  furchtet,  dass  ihre  Kinder
„verindischen“, also müssen die älteren Geschwister zurück in
die Niederlande, um dort zur Schule zu gehen.

Diese Trennung der Familie ermöglicht es Mak, zwei historische
Stränge der 1930er Jahre abwechselnd zu verfolgen. In Europa
wütet der NS-Staat, und der Überfall auf die Niederlande wird
mit  allen,  tief  in  den  Alltag  reichenden  Konsequenzen
geschildert.

Kolonialzeit und faschistisches Regime

Mak blendet nicht aus, dass einige seiner I.andsleute den
neuen faschistischen Machthabern zu Diensten waren. Vor allem
aber formiert sich, auch in kirchlichen Kreisen, alsbald auch
ein untergründig wirksamer Widerstand. Südostasien gerät zur
gleichen  Zeit  unters  Joch  japanischer  Truppen.  Die  dort
gebliebenen Holländer werden in die Zwangsarbeit gedrängt oder
kommen mitsamt den Kindern in Gefangenenlager.

Ein klein wenig schwächer wird das Buch gelegentlich in den
Nachkriegsteilen  (Stichworte  z.  B.:  Flutkatastrophe  1953,
Provo-Bewegung um 1967/68). Manche Passagen klingen nun nach
(sehr achtbaren) Leitartikeln. Dennoch lernt man vieles hinzu
über unser Nachbarland und seine Sicht auf uns Deutsche.

Am Ende hat man jedenfalls wahrhaftig das ebenso lastende wie
erhebende  Gefühl,  mit  der  (längst  ins  Herz  geschlossenen)
Familie Mak ein ganzes Jahrhundert durchschritten zu haben.
Wir wünschen uns mehr Geschichtsbücher dieser Art!

Geert Mak: „Das Jahrhundert meines Vaters“. Siedler Verlag.
571 Seiten, 28 Euro.

 


